














In Schlangenlinien mit den Windungen der Geschichte 
verschmelzend, ist der Abdruck der Mauer immer noch 
da. Anhand offensichtlicher oder unmerklicher Zeichen 
wird dem Flaneur der Übergang bewusst, von einem Vier-
tel ins andere, von Westen nach Osten, und umgekehrt. 
Für seine vielfältigen Wandlungen bedient sich Berlin 
Spiegelungen, Überlagerungen, immer neuer Perspekti-
ven. Alles aufgesetzt, vielleicht aus Koketterie. Seit mehre-
ren Stunden laufe ich. Verlaufe mich. Auf  der Suche nach 
einem Wegweiser, als ich plötzlich stehenbleibe und jegli-
che Anwandlung, mich zu orientieren, vergesse. Ich richte 
meinen Fotoapparat auf  ein verwirrendes Zusammenspiel. 
Das Schaufenster eines Ladens. Hinter der Scheibe klebt 
ein Papier, das den Raum dahinter und ich weiß nicht was 
für Renovierungsarbeiten abschirmen soll. Für einige Tage 
wird das Schaufenster zu einer Fotoplatte, die sämtliche 
Bewegungen auf  der Straße festhält. Sie spiegelt die un-
gerührten Fassaden wider, die zahllosen Autos, Fahrräder 
und Fußgänger, die vorüberziehen. Auf  der Scheibe eine 
vertikale Spur, eine Art Rinnsal. Ein Strich, der sich losge-
löst hat, um Sinn und Form zu werden. Ein alter unkraut-
bewachsener Kasten gegenüber prägt sich darauf  ein wie 
ein Bild auf  gewelltem Papier. Das Weiß des Striches teilt 
es fast zur Gänze, von oben bis unten. Ein Gebäude, eine 
Vertikale, ein Baum I Westen, Mauer, Osten. Berlin be-
findet sich in einem Zustand der Abspaltung. Einer durch 
Ausdehnung verstärkten Abspaltung. »Zwischen Berlin«. 
Ich wähle eine Präposition vor dem Namen der Stadt, 
ohne weitere grammatikalische Zuordnung, nicht einmal 
den Namen einer anderen Stadt. Bloß die Notwendigkeit, 
eine Spannung, eine Polarität festzuhalten – durch die man 
wahrscheinlich mitten hindurch muss.


















